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W er Filme sieht, wird mit sich selbst konfron-
tiert. Ausgehend von dieser These wurde in
dieser Reihe gezeigt, dass die Anteile des

Selbst sich in produktiven Symbolisierungen finden
und zur Reflexion und Bewusstmachung beitragen.
Warum soll sich die Schule den Medienerlebnissen
der Heranwachsenden noch widmen und was kön-
nen dabei weitere Ziele sein? In den 70er Jahren wa-
ren diese Fragen leicht zu beantworten: Unter dem
Einfluss der Kritischen Theorie glaubte man, die ma-
nipulativen Machenschaften von Kapital und „Bewus-
stseinsindustrie“ aufdecken zu müssen, um das ju-
gendliche Publikum durch Ideologiekritik und Auf-
klärung gegen die suggestiven Botschaften der Me-
dien zu schützen. Medienpädagogik verstand sich
als eine Pädagogik gegen Medien und ihre vermeint-
lichen Einflüsse. Das zugrundegelegte Kommunikati-
onsmodell war simpel: Es sah einen Empfänger vor,
der den subtilen Botschaften professioneller Medien-
produzenten hilflos ausgeliefert war. Viele Lehrerin-
nen und Lehrer sind unter diesen Voraussetzungen
ausgebildet worden, und einige halten bis heute dar-
an fest. Erst unter dem Einfluss des radikalen Kon-
struktivismus entwickelten sich Modelle, die Kommu-
nikation vom Rezipienten und seinen individuellen
sowie sozialen Voraussetzungen her dachten.1 Da-
mit war die tatsächliche Wirkung etwa von Fernseh-
sendungen nicht mehr mit der Wirkungsabsicht ihrer
Produzenten gleichzusetzen. Komplexere, eher be-
schreibende als wertende Analysen medialer Inhalte
und Kommunikationsprozesse wurden möglich.
Gleichzeitig zeichnete sich ab, dass die pädagogi-
schen Bemühungen der 70er Jahre wirkungslos ge-
blieben waren: Medien und ihre Produkte gehören
heute zur Erfahrungswelt von Kindern und Jugendli-
chen, sie haben bestimmenden Einfluss auf ihre Le-
bens- und Konsumstile und sind zentrale Vermitt-
lungsinstanzen von Weltaneignung. Wenn Medien
zum einen nicht mehr als prinzipiell „schlecht“ dis-
qualifiziert werden können und zum anderen unum-
kehrbar zur Lebenswelt von Kindern und Jugendli-
chen gehören, andererseits jedoch nach wie vor ma-
nipulative Strategien etwa in der Werbung vorliegen
und neue Informationshierarchien in der Gesellschaft
entstehen, dann muss aus einer „Pädagogik gegen
Medien“ eine „Pädagogik mit Medien“ werden. Unter-
richt hat dann nicht mehr in erster Linie die Funktion
der Immunisierung, sondern die der Erziehung zur
kompetenten Mediennutzung. Die aufklärerischen

Zielvorstellungen einer „Erziehung zur Mündigkeit“
sind damit nicht aufgegeben, sondern weitergeführt.
Viele Medienprodukte verwischen systematisch die
Grenze zwischen Fiktion und Realität: Stars und Ido-
le werden mit dem Anspruch geschaffen, Wirklichkeit
nachzuahmen und gleichzeitig zu beeinflussen, Rea-
lity-TV und Nachmittags-Talkshows erheben Realität
in den Status des fiktionalisierten Konsumproduktes.
Nun sind gerade solche Mediennutzer, die Welt für
objektive Realität halten, dieser Grenzverwischung
nicht gewachsen: Sie sind gewohnt zu glauben, was
sie sehen, und sie glauben auch, was sie im Fernse-
hen sehen. Sie sind es, die an die Lindenstraßen-Re-
daktion schreiben und anfragen, ob sie in eine freige-
wordene Wohnung einziehen können. Erziehung zur
Medienkompetenz muss daher davon ausgehen,
dass jede Weltaneignung – und nicht nur die media-
le – über Konstruktionsprozesse funktioniert. Wenn
Schüler die prinzipielle Konstruktion von Wirk-
lichkeit verstehen, erweitern sich auch Problem-
bewusstsein und Sensibilität für mediale Kon-
struktionen. Dann können sie in die Lage versetzt
werden, diese kritisch zu analysieren und Chancen
und Risiken von Medien realistisch einzuschätzen.
Wie aber lässt sich dieses Verständnis und Ziel in der
Schule praktisch umsetzen? Mit verschiedenen pra-
xisorientierten Dokumentationen zur Medienpädago-
gik in der Schule2 wurden erste Grundlagen geschaf-
fen, medienpädagogische Unterrichtsbeispiele und
Projekte einer breiteren Schulöffentlichkeit zugäng-
lich zu machen. Allerdings wird die Etablierung der
Medienpädagogik an Schulen durch andere curricu-
lare Aufgaben häufig relativiert. Wenn Medien-
pädagogik nicht explizit als Schulfach eingeführt
wird, dann sollten Medienthemen auf jeden Fall in ak-
tuelle Schulbücher aufgenommen und fächerüber-
greifend unterrichtet werden.3

Ziele und Vorgehen der aktiven
Medienarbeit

Eine beliebte Form schulischer Medienerziehung ist
die aktive Medienarbeit. Sie ist ein Aufgabenbereich
der handlungsorientierten Medienerziehung. Schüle-
rInnen sollen als Produzenten von Medien tätig wer-
den, um sie als Mittel der Kommunikation und Refle-
xion zu verwenden. Aktive Medienarbeit bedeutet
das Erarbeiten von Themen und Inhalten mit Hilfe
von Medien. Folgende medienpädagogische Be-
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gründungen werden traditionell für die medienprakti-
schen Arbeit angebracht:

„1. Kinder und Jugendliche sollen Medien zur Do-
kumentation von Sachverhalten, zur Artikulation ei-
gener Interessen und Bedürfnisse sowie zur künstle-
rischen Gestaltung eigener Aussagen nutzen kön-
nen. Sie sind damit nicht auf die Rezipientenrolle fi-
xiert, sondern können selbst Medien produzieren
und Öffentlichkeit herstellen.

2. Die eigene Gestaltung medialer Aussagen soll
dazu führen, dass die technischen Möglichkeiten
und die Produktionsprozesse von Medien handelnd
erfahren und durchschaubar werden. Damit verbin-
det sich die Hoffnung, dass Kinder und Jugendliche
vor Manipulation geschützt und mediale Angebote
kritisch einordnen sowie bewerten können.

3. Durch die eigene Produktion von medialen
Aussagen und ihre Reflexion soll eine ästhetische
Sensibilisierung der Kinder und Jugendlichen er-
reicht werden. Diese soll sich sowohl in einem ange-
messenen Anspruchsniveau gegenüber eigenen
Produktionen als auch in einem erhöhten Anspruch-
sniveau gegenüber Fremdproduktionen äußern.

4. Aktive Medienarbeit findet in der Regel als
Teamarbeit statt. Die Schüler und Schülerinnen kön-
nen und sollen dabei Gruppenprozesse erfahren und
sozial erwünschte Verhaltensdispositionen, z. B. Ko-
operationsfähigkeit, erwerben bzw. verstärken.“4

Welche dieser Zielsetzungen im Einzelnen vorran-
gig thematisiert werden, wird stark durch das Ver-
ständnis des Lehrers geprägt. FRED SCHELL fasst vier
Ziele der aktiven Medienarbeit zusammen:

1. Medien als Mittel der Reflexion eigenen bzw.
Gruppenverhaltens: Hier fungieren Medien, insbe-
sondere Video als „Spiegel“ für die Analyse eigener
Verhaltens- und Handlungsweisen und ermöglichen
damit eine gezielte Selbstbeobachtung.

2. Medien als Mittel der Exploration: Schwerpunkt
aktiver Medienarbeit ist hierbei die Durchdringung
sozialer Realität und die aktive Auseinandersetzung
mit dieser.

3. Medien als Mittel der Analyse und Kritik der
Massenmedien: Ziel ist es hier, formale und inhaltli-
che „Strickmuster“ medialer Produkte zu erkennen.

4. Medien als Mittel zur Herstellung von Gegenöf-
fentlichkeit: Ziel ist hier, über die Nutzung handhab-
barer Medien eigene Interessen zu äußern und zu
verbreiten und sich damit an der öffentlichen media-
len Kommunikation zu beteiligen.5

Im Folgenden möchte ich die medienpraktische
Arbeit unter einer weiteren Zielperspektive diskutie-
ren. Verdeutlicht wird dies an der Schilderung des
Schüler-Videofilms „Lotto spielen lohnt sich nicht“.
Diesen Videofilm habe ich innerhalb einer Projektwo-
che mit Schülern einer achten Sonderschulklasse
gedreht. Folgendes praktische Vorgehen hat sich bei
der Videoarbeit bewährt:

1. Ideensammlung: SchülerInnen und LehrerIn
sammeln Ideen für eine Filmgeschichte. Da-
bei ist es wichtig, alle Ideen ohne sofortiges
Bewerten bezüglich ihrer Realisierbarkeit
oder Tragweite zuzulassen.

2. Festlegen der Filmidee: Gemeinsam einigen
sich alle darauf, welche Geschichte bearbei-
tet werden soll.

3. Filmgeschichte grob schriftlich ausarbeiten
(Exposé): Es wird eine genauere Handlungs-
anweisung formuliert oder ein Storyboard er-
stellt. Beides kann in Kleingruppenarbeit erar-
beitet werden.

4. Entwicklung eines Drehplanes: Lehrer und
Schüler einigen sich darauf, wo die einzelnen
Szenen gespielt werden, wer darüber infor-
miert werden muss und welche Requisiten
und sonstigen Materialien (neben der Film-
ausrüstung) benötigt werden.

5. Rohaufnahmen anfertigen: Die Filmaufnah-
men werden durchgeführt. Wichtig ist es, mit
einem kleinen Fernseher sofort am Drehort
die Aufnahmen zu kontrollieren und notfalls
nachzudrehen.

6. Material schneiden: Danach werden die für
gut befundenen Szenen ausgesucht und zu-
sammen geschnitten. Dazu muss vorher der
Vor- und Abspann angefertigt werden.

7. Nachvertonen: Zuletzt wird der Ton vervoll-
ständigt, es wird eine Titelmusik ausgewählt
und einzelne Dialoge werden ggf. nachge-
sprochen.

8. Präsentation, Reflexion und Analyse: Ge-
meinsam wird in der Klasse oder mit anderen
Klassen das Produkt angesehen.
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Schüler reflektieren Genreerfahrungen

Für die weitere Interpretation, Begründung und
Transformation der bisher beschriebenen Ziele ist ei-
ne kurze Schilderung des SchülerInnen-Videos sinn-
voll:

„Lotto spielen lohnt sich nicht“ 
(Länge ca. 20 Minuten)

„Ein Mann, gespielt von einem Jungen, sitzt biertrin-
kend vor dem Fernseher und zappt durch die Pro-
gramme. Dabei bleibt er bei einem Programm hän-
gen (Film im Film). Er sieht, wie ein Reporter einen
Koffer mit 40 Millionen Mark einem Mann übergibt,
der offensichtlich im Lotto gewonnen hat. Der Repor-
ter gratuliert dem Lottogewinner. Unglücklicherweise
hat der Reporter zuvor auch die Adresse und den
Namen des Lottogewinners genannt. Der Mann vor
dem Fernseher entpuppt sich als Verbrecher, der
dem Lottogewinner das Geld abnehmen will. Mit ro-
tem Halstuch und Taschenlampe ausgerüstet, macht
er sich auf den nächtlichen Weg zum Lottogewinner.
Dabei rennt er eine alte Frau um, der das schwarze
Gesicht des Einbrechers komisch vorkommt. Sie ruft
die Polizei an. Der Lottogewinner ist gerade dabei,
einige Geldscheine in der Hand zu halten und sich
darüber zu freuen, als der Einbrecher hereinstürzt,
ihm mit einer Axt den Arm abhackt und mit dem Kof-
fer verschwindet. Blutend liegt der abgehackte Arm
auf dem Boden. Einige Finger zucken noch etwas
(Trickutensilie). Am nächsten Morgen geht der Re-
porter mit einem Kameramann zum Lottogewinner,
um zu sehen, wie dieser mit so viel Geld unter dem
Kopfkissen geschlafen hat. Nachdem auf das Klop-
fen niemand antwortet und die Tür lediglich ange-
lehnt ist, tritt der Reporter ein, sieht das Unglück und
weist den Kameramann an, alles aufzunehmen. Die-
ser zischelt leise „Geil Blut“ und tänzelt um den am
Boden liegenden Lottogewinner herum. Als die Auf-
nahme fertig ist, sagt der Reporter: „Dann rufen wir
jetzt den Krankenwagen und dann ab ins Studio“.
Die alte Frau Meier möchte sich inzwischen erkundi-
gen, was aus ihrem Hinweis geworden ist. Dabei
stellt sich heraus, dass die Polizei bisher nichts un-
ternommen hat. Frau Meier wird als Zeugin verhört,
kann sich aber an den Einbrecher kaum erinnern.
Jetzt beginnt das Frühstücksfernsehen. Der Repor-
ter begrüßt als Gast auch Frau Meier und kündigt ei-
nen Special-Guest an. Zuvor berichtet er jedoch
über den ominösen Fall des Lottogewinners. Dazu
wird zur Frühstücksfernsehmusik der Film des Ka-
meramanns eingespielt (Film im Film). Wacklige Bil-
der zeigen hauptsächlich den abgehackten, blutigen
Arm. Danach interviewt der Reporter, jetzt in der Rol-
le des Moderators, Frau Meier, die als Erstes jedoch
in die Kamera winkt und ihre Nachbarin grüßen
möchte. In dem Interview erinnert sie sich sehr ge-
nau an den Täter und beschreibt sein Aussehen de-
tailliert. Nun bittet der Moderator den Special-Guest
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herein. Mit gestutztem Arm kommt der Lottogewin-
ner auf die Bühne. Frau Meier ruft bestürzt: „Das ist
ja schrecklich“ und zeigt auf die weiße Binde, aus
der etwas Blut dringt. Schnitt. Nun ist ein Mann zu
sehen, der im Frühstücksfernsehen die Täterbe-
schreibung von Frau Meier verfolgt (Film im Film). Er
meint, die Beschreibung passt auf seinen Nachbarn,
und ruft die Polizei. Die Polizisten kommen und neh-
men den Einbrecher mit ‚typischer Geste‘ fest. En-
de.“

Diese Geschichte repräsentiert die Seh- und Medien-
erfahrungen der Schüler. Bei der (Er)Findung der
Geschichte durchmischen die Schüler ihre unter-
schiedlichen Ideen und setzen sie zu einem Genre-
mix zusammen. In dem Film kommen Sequenzen
oder Handlungsmuster aus Reality-TV, Talkshow6,
Krimi, Horrorfilm und Familienserie7 vor. Durch Mon-
tage, Musik und Story werden diese unterschiedli-
chen Genresequenzen verbunden. Die Dialoge und
Aussagen der schauspielenden Schüler entwickeln
sich frei, lediglich die Handlungen werden jeweils vor
der Aufnahme besprochen. An ihren Aussagen, Dar-
stellungen, Haltungen und Handlungsabläufen wer-
den aber auch ihre Genrekompetenzen sichtbar. So
ist klar, dass der Lottogewinner am nächsten Morgen
erst gefilmt und dann gerettet wird. Übertreibungen
und Verfälschungen leiten gleichzeitig Medienreflexi-
vität ein. In einem Film wird gezeigt, wie ein Mann
überfallen wird und wie diese „Realität“ durch die Me-
dien verändert wird. Die Schüler reflektieren in die-
sem Film die unterschiedlichen Wirklichkeitsebenen
und den Konstruktionscharakter medialer Angebote.
Dies lässt sich am besten an der Inszenierung der
„abgehackten Hand“ zeigen. Zunächst zeigt der Film
eine Einbrecherszene, die noch nah an der Alltags-
realität liegt. Diese Szene kippt ins Horrormäßige, als
der schreiende Lottogewinner auf der Erde liegt und
die Finger der abgehackten Hand letzte Zuckungen
vollziehen. Sie wird ins Absurde übersteigert, als sie
am nächsten Morgen in der Talkshow zu fröhlicher
Musik eingespielt wird. Diese Mediensatire führen
die Schüler weiterhin fort, indem sie in einer zunächst
alltagsüblichen Talkshow plötzlich den Lottogewin-
ner auftreten lassen, um über seine Gefühle zu spre-
chen. Diese erlebbaren „Brüche“ führen die unmittel-
baren Medienerlebnisse der Schüler in mittelbare Bil-
der.8 Die Schüler, die die Produktions- und Montage-
arbeiten größtenteils selbstständig durchgeführt ha-
ben, erkennen mehr als nur die technischen Möglich-
keiten von Filmen, sie sehen in dem Film ihre eige-
nen Medienerfahrungen, die als unmittelbarer Ein-
druck unbearbeitet geblieben sind. Durch die Form
des Videofilms bekommen die Medienerfahrungen
einen Ausdruck und eine symbolische Form der Be-
arbeitung. Das zeigt sich auch in der Wahl der The-
men. Kinder und Jugendliche wählen Themen oder
Genres (z. B. Horror- oder Gruselfilm9, Krimi usw.),
die die Lehrer oder Jugendarbeiter erst einmal ab-
schrecken. Die Pädagogen sind bei solchen Vor-
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schlägen zumeist erschrocken, schwebt ihnen doch
vor, dem kommerziellen Bildermüll etwas Sinnvolles
und Eigenständiges entgegenzusetzen. In den The-
menwünschen der Kinder spiegelt sich ihrer Meinung
nach häufig die durch Bilder manipulierte Jugendge-
neration. Durch den Prozess des Produzierens wer-
den Sichtweisen auf bestimmte Szenen, Genres
oder Handlungsmuster vergegenständlicht. Distan-
zierung entsteht durch Bewusstmachung und Refle-
xion. Prozess und Produkt sind für diese Vorgänge
gleichermaßen von Bedeutung. Diese Reflexionsvor-
gänge anzuregen und damit die Fähigkeit zu unter-
stützen, sich von ästhetisch brisanten Fernsehtexten
zu distanzieren, ist gemeinsame Aufgabe von Me-
dienpädagogik und Ästhetischer Bildung. Auf diese
Weise geschieht über spielerisch-kreative Formen
der Auseinandersetzung eine Aufarbeitung von Me-
dienerlebnissen.

Die Bildlichkeit der Bildung

Mit diesem Absatz möchte ich die Reihe „Mediener-
lebnisse in der Schule“ abschließen. Alle vier Beiträ-
ge (siehe auch Medienimpulse Heft 23, 24 und 25)
haben die Notwendigkeit, Umsetzung und Zielset-
zung von schulischer medienpädagogischer Arbeit
zu den Medienerlebnissen der SchülerInnen unter-
schiedlicher Altersstufen verdeutlicht. Damit dies
kein moralinsaures Unterfangen wird, ist zunächst
Offenheit gegenüber der Bilder- und Geschichtenfas-
zination der SchülerInnen notwendig, um über kreati-
ve Verfahren zur symbolischen Verarbeitung und
Darstellung der Medienerlebnisse (Zeichnungen,
Texte, Videofilm) zu gelangen und beides in einem
didaktischen Konzept (z. B. des erfahrungsbezoge-
nen Unterrichts) zusammenzufügen. Insgesamt
muss es der Schule dabei um eine Kultivierung des
Sehens und der Bildlichkeit der Bildung gehen, um
dies als Potential für Bildungsprozesse  zu verste-
hen. So wie die Schule das Lesen und Schreiben von
Texten lehrt, muss sie sich auch der Bildlichkeit der
Bildung widmen. Die schnelle, sinnliche Zugangswei-
se des Betrachters zur Bildlichkeit verdeutlicht in ge-
eigneter Weise die Notwendigkeit zur langsamen In-
terpretation. Sie kann im Prozess des Verstehens
von medialen Aussagen ein nötiger Stolperstein sein,
weil sich zwar der optische Eindruck sofort vermittelt,
jedoch die Semantik nur durch eine intensive Ausein-
andersetzung oder einen entsprechenden Ausle-
gungsprozess (Zeichnen, Schreiben, Filmen) er-
schlossen werden kann. Ein Blick ins etymologische
Wörterbuch unter den Wörtern „bilden“ und „sehen“
ergibt folgende Stichwörter:

• „bilden“ = einer Sache Gestalt und Wesen ge-
ben, eine Gestalt nachbilden, bildsam, einbilden, Bil-
dung.

• „sehen“ = mit den Augen verfolgen, sehenswür-
dig, geistiges Hineinblicken, Einsicht, einsichtig, er-
kennen und Erkenntnis.10

So hebt auch PÖGGELER hervor: „Wenn von ‚Ein-

Sicht‘ die Rede ist, muss man geltend machen, dass
Einsicht auch mit Sehen zu tun hat, ja ein Produkt
des Sehens sein kann.“11 Gezeigt werden konnte,
dass die aktive Medienarbeit, das Zeichnen zu Me-
dienerlebnissen und das Schreiben zu Videoclips Bil-
dungsprozesse von SchülerInnen sein können. Die
Bildlichkeit der Bildung bekommt gerade durch pro-
duktiv-kreative Nach-Bildungsprozesse ihre Bedeu-
tung, weil in der Nachbildung immer auch subjektive
Anteile des Betrachters eingehen und durch ihn ent-
deckt werden können. Nach BAACKE kann „jede All-
tagserfahrung […] ein Körnlein ‚Bildung‘ enthalten,
sofern wir unter ‚Bildung‘ die Fähigkeit des Subjekts
verstehen, durch Akkomodation an vorgegebene
bzw. vorhandene Kulturinhalte und Assimilation die-
ser Kulturinhalte in schon eigene kognitiv-seelische
Bestände in einem Bildungsprozess das eigene Ich
zu entfalten. Während Erziehung also immer auch
vom Vermögen des Erziehenden ausgeht, setzt Bil-
dung voraus, dass das jeweilige Subjekt in seiner
Subjekthaftigkeit selbst diese Bildungsprozesse
steuert. Insofern sind diese auch nicht vollständig ar-
rangierbar, sondern allenfalls durch geeignete Arran-
gements zu beeinflussen. Dies gilt in verstärktem
Maße für ‚ästhetische Bildung‘.“12 Folgende absch-
ließenden Fragen können für diesen Weg hilfreich
sein:

• Wie kann ich (als LehrerIn) in meinem Unterricht
„assoziative Freiräume“ für kindliche Medien-
erlebnisse schaffen und Kinder bei der Verarbeitung
ihrer Medienerlebnisse fördern?

• Wo kann ich in meinem Unterricht kommunikati-
ve, medienpädagogische Aktivitäten mit fachspezifi-
schen Inhalten verbinden und kreativ-spielerisch um-
setzen?

• Wie kann ich Kinder unterstützen, Medienange-
bote unter Abwägung von Handlungsalternativen
auszuwählen und zu nutzen?

• Wie kann ich mit den in der Schule verfügbaren
Medien lebenswelt- oder unterrichtsbezogene The-
men bearbeiten?
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